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Rudolf Stickelberger

Kvldwrimticde No fw'j..ebv

... aber bitte keine Religiose Reportagen

Ein Wunsch, von manchem Schweizer auf manchen
eidgendssischen Dank-; Bufi- und Bettag hin bisher
umsonst gehegt, scheint sich dieses Jahr am 18. Sep-
tember zu erfiillen: gemeinsam wollen Protestanten
und Katholiken eine Stunde lang vor den Augen des
Volkes vor Gott treten.

Doch soll die Feierstunde keine Schaustellung
sein. In Frauenfeld planten beide Konfessionen —
ohne {ibrigens an eine Fernsehiibertragung zu den-
ken — eine Besinnungsstunde iiber den «Hunger in
der Welt» und wunsere Verantwortung als satte
Schweizer. Das Dankopfer, das zum Schlufl einge-
sammelt wird, soll gehilftet werden.

Die Ubernahme durch die Television wire bei-
nahe an einer grundsitzlichen Meinungsverschieden-
heit gescheitert: Die Frauenfelder Christen hatten
fiir ihre Feier einen Wochentagsabend kurz vor dem
Bettag vorgesehen; das Fernsehen dagegen wiinsch-
te eine Ausstrahlung am Sonntagvormittag. Die
Techniker wufiten Rat. Nichts einfacher als dies,
schlugen sie vor: Man zeichnet auf, was sich am
Abend in der Kirche zutrdgt und sendet drei Tage
spiter zur bestimmten Zeit. Man fand sogar organi-
satorische Vorteile heraus: Alle, die mit der kom-
plizierten Apparatur zu tun hitten, konnten auf die-
se Weise ihre Arbeit an einem Werktag leisten, um
am Bettag zur erwiinschten Ruhe zu gelangen.

An Beispielen zu solcher Losung des zeitlichen
Problems fehlte es nicht: Theaterauffithrungen wer-
den heute kaum noch als Direktsendungen iibertra-
gen. Thre Qualitit hat gewonnen, seit, Szene fiir
Szene sorgfiltig fiir sich aufgenommen, die Teil-
stiicke schlieBlich zu einem untadeligen Ganzen zu-
sammengefiigt werden.

Seit es der Technik geglickt ist, Bild und Ton
coleichzeitig auf einen Metallfaden zu bannen - in
den ersten Jahren des Televisionsbetriebes war man
noch nicht so weit — lassen sich zeitliche Uber-
schneidungen auf diese Weise vermeiden. Auch reli-

giose Ubertragungen wurden gelegentlich verscho-
ben: Ein stimmungsvoller Weihnachtsgottesdienst
aus Schweden zum Beispiel, in der Morgenfriihe
nach dortiger Tradition gehalten, wurde im Schwei-
zer Studio aufgefangen und einige Stunden spater,
als hierzulande die Leute aufgestanden waren, auf
die einheimischen Bildschirme weitergegeben.

Viel linger wurde letzten Winter die Tonbildkon-
serve einer Okumenischen Feier auf dem Mont
Ventoux in der Provence eingelagert: Wihrend der
dortigen Feier wurde das Schweizer Publikum von
den Lauberhornrennen in Atem gehalten, so dafl der
Skigottesdienst aus Siidfrankreich an einem spai-
tern Sonntag gezeigt werden mufite. Niemand scheint
sich dariiber Gedanken gemacht zu haben.

Relative Gleichzeitigkeit

Nun aber, beim FIrauenfelder Plan, wurden veto-
ihnliche Vorbehalte einer hohen kirchlichen Stelle
laut: Es sei schon fragwiirdig genug, argumentierte
der kritische Theologe, dafl die Fernsehzuschauer
ortlich von der Gemeinde getrennt seien. Wenn nun
aber auch noch die Zeit des Geschehens und des
Teilnehmens nicht iibereinstimme, so sei dies eine
unstatthafte Vorspiegelung falscher Tatsachen.

Sowohl die Frauenfelder Christen wie das Fern-
sehen fiigten sich: Die gemeinsame Besinnungsstun-
de konnte auf den spiten Bettagmorgen verlegt
werden, so dall, wenn keine unvorhergesehenen
Komplikationen mehr eintreten, dem Vorhaben
nichts mehr im Wege steht.

Wieder einmal haben die technischen Mdglich-
keiten Konfliktsméglichkeiten illustriert, von denen
man bisher nichts ahnte — wenigstens nicht als
Schwierigkeiten fiir die Praxis. Aber auch die Rela-
tivitat mancher eingewurzelten Begriffe wurde
durch den «Fall Frauenfeld» verdeutlicht: Wie
stiinde es dann bei der Ubertragung eines Morgen-
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gottesdienstes aus dem Orient oder aus Amerika?
Was entspricht der «Gleichzeitigkeit» besser: die
wirklich gleichzeitige Teilnahme zu einer hierzu-
lande unméoglich festzusetzenden nachtlichen Stun-
de oder die sinngemifie Verschiebung auf einen Zeit-
punkt, der dem originalen Ereignis entspricht?

Predigt von Calvins leerer Kanzel

Ein merkwiirdiges Experiment haben die Genfer
Kirchginger {iiber sich ergehen lassen. Auch hier
wurde eine technische Meisterleistung in den Dienst
der Kirche gestellt; aber auch hier schimmert, mit
noch viel mehr Berechtigung als wegen zeitlicher
Verschiebung, die Fragwiirdigkeit des Fortschritts
durch den Erfolg. Es lohnt sich, an das Genfer
Bravourstiick etwas ausfiihrlicher zu erinnern:
Fiir den Festgottesdienst der Weltkirchenkonfe-
renz stand die Kathedrale St. Pierre zur Verfiigung.
Die Feier, fiir deren Ubertragung sich dreizehn
europdische Fernsehgesellschaften gemeldet hatten,
wurde von langer Hand sorgfiltig vorbereitet. Die
Liturgie war in fiinf Sprachen vorgesehen, um die

kumenische Zusammenarbeit zu dokumentieren,.

und als Prediger hatte Dr. Martin Luther King
gewonnen werden konnen, der junge schwarze Frie-
densnobelpreistriger aus Alabama, der, Gewaltmit-
tel ablehnend, mit besonderem Erfolg gegen die
Rassenvorurteile in Amerika kampft.

Am Vortag des Gottesdienstes schickte der Fest-
prediger ein Absagetelegramm. In Chicago waren
schwere Negerunruhen ausgebrochen, und der
schwarze Friedensprophet fand, er sei notiger in
der Weltstadt bei seinen aufgeregten Briidern als
in Genf.

Hier war man zwar enttduscht, aber nicht unvor-
bereitet. Die vorsorgliche Organisation hatte bei-
zeiten schon den nicht minder beriihmten Pastor
Niemoller gebeten, bei einer allfilligen Panne hel-
fend einzuspringen.

Aber Martin Luther King hatte sich einen mo-
derneren und amerikanischeren Ausweg erdacht.
Als seinen Stellvertreter sandte er in letzter Stunde
ein Tonfilmband, auf dem er, seine ganze Predigt
sprechend, zu sehen war. Auf dem Luftweg traf
am Sonntag frith die Rolle in Kloten ein. Sie konn-
te, wenige Minuten bevor um zehn Uhr der Gottes-
dienst zu St. Pierre begann, entwickelt werden. Es
gelang denn auch, den Film so einzubauen, daf

nach den Gesidngen und den Gebeten auf den Bild-
schirmen der schwarze Prediger erschien, einen
feurigen Appell an die Welt richtend, es sei Mitter-
nacht in sozialer, psychologischer und moralischer
Hinsicht. Nachher ging der Gottesdienst aus St.
Pierre im vorgesehenen Rahmen zu Ende.

Was aber geschah in Genf selbst? Sehr einfach:
Calvins Kanzel blieb leer. Und auch in der Kathe-
drale ertonte des in Chicago gebliebenen Predigers
Stimme, durch Lautsprecher vom Fernsehstudio
aus iibertragen.

Damit war das Programm — dank dem techni-
schen Konnen — in umgekehrter Reihe erfiillt. Der
Gottesdienst wurde nicht aus dem Miinster fiir
das Fernsehen iibernommen, sondern von der Tele-
vision in die Kathedrale gespendet. Die in alle
Welt zerstreuten Teilnehmer waren vor ihren
hauslichen Apparaten sogar im Vorteil: sie sahen
den DMitternachtsprediger grof und leibhaftig vor
sich, wahrend die achthundert, die nach St. Pierre
gestromt waren, ihn lediglich von der leeren Kan-
zel herab vernahmen.

«Alles ist erlaubt-

Auch dieses Phdnomen ist nicht neu. Man hat es
bei Skirennen und Fuflballspielen erlebt, daBl die
fernen Televisionsbeobachter iiber Einzelheiten bes-
ser im Bilde sind als die nahen Giste, die bei ho-
hen Eintrittspreisen in Hitze oder Kilte nur Un-
genaues sehen. Bei Kronungszeremonien oder auch
Trauerfeierlichkeiten von einem Nationalhelden
lohnt es sich schon lange nicht mehr, sich einen
Platz am Straflenrand zu ergattern: Das Fernsehen
1aBt jeden hundertmal niher dabei sein.

Was jedoch bei sdkularen Spektakeln als
Triumph der Technik hingenommen wird, erweist
sich bei Dingen, die «nicht von dieser Welt» sind,
als bedenklich. Schritte man weiter auf dem in
Genf vorgezeichneten Pfad, dann konnte dem Pfar-
rermangel auf einfachste Weise abgeholfen werden,
indem man einfach von einer zentralen Stelle aus
samtliche stddtischen und landlichen Kirchen mit
einer vorziiglichen Predigt bedienen wiirde, deren
Qualitidt die ibliche &rtliche Wortverkiindigung so
iibertreffen wiirde wie das Orchester einer Lang-
spielplatte die musikalische Auffithrung eines Lieb-
haber-Quartetts. Eine Zeitlang kdmen vielleicht
die Getreuen der Gemeinde noch in ihrem Gottes-



haus zusammen, um wenigstens miteinander zu sin-
gen und zu beten. Dann wiirden sie immer mehr
merken, daf es einfacher sei, ganz daheim zu blei-
ben, statt sich bildlos von einer leeren Kanzel
herab erbauen zu lassen.

Auch Telephon-Seelsorge und Tele-Bibel be-
niitzen die neuen Wege, indem sie die Segnungen
der Technik sinnvoll ausniitzen.

Man verstehe diese Notizen nicht falsch: Es
kann nicht darum gehen, mit reaktiondrer Ver-
drossenheit zu all diesen Erscheinungsformen einer
neuen Zeit auf geistigem oder geistlichem Boden
einfach nein zu sagen; das wire zu billig. Aber
es gilt, die Grenzen abzustecken und den Richtsatz
neu zu iiberdenken, dafl zwar alles erlaubt sei, daf}
aber nicht alles fromme.

Der geschilderte Prediger-lose Gottesdienst aus Genf
war noch in anderer Hinsicht, wenn auch im glei-
chen Rahmen bemerkenswert: Der Mensch, der,
in seinem kleinen technisch installierten Kifig im
Ziircher Studio die ndotigsten Erkldrungen fiir die
Fernseh-Teilnehmer in der deutschen Schweiz zu
geben hatte, schwieg natiirlich, wihrend ausfiihr-
lich in franzosischer Sprache fiir den Frieden auf
Erden, fiir die Politiker, die Kirchenfiihrer und die
Staatenlenker gebetet wurde. Da unterbrach im
Kopfhorer des Menschen in der Kabine eine niich-
terne Stimme das franzosische Gebet: Von Deutsch-
land her ertonte der dringende Wunsch, eifriger zu
kommentieren.

Offenbar — das war dem Ubersetzer zuvor nicht
bekannt gewesen — hatte man ihm auch einen deut-
schen Sender angeschlossen. Da blieb nun wohl
nichts anderes {ibrig, als der Sendeleitung in
Deutschland bekannt zu geben: Es handle sich hier
um einen Gottesdienst und nicht um eine Repor-
tage. Bibeltexte und Ansprachen konnten wohl so
mitgelesen werden, daf jedermann in seiner Sprache
alles mithoren konne — beim Beten aber habe die
Publizitdt zuriickzutreten.

Das Abrahams-Ballett

Es ist gut, daB8 auch die Kirchen erkannt haben, wie
allenfalls die Television als Mittel eingesetzt wer-
den kann. Solche Erkenntnis bedurfte einer ziem-
lich langen Anlaufzeit, wenigstens auf protestan-
tischer Seite.
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Freihdndig lesen mit dem Lesestéinder m

= herrliche Entspannung

Prospekt

Nr. 4 durch
Edwin Stiicheli
Rohr-Aarau

Gehoren Sie auch zu jenen, die bei
geistiger Arbeit das Mafhalten beim
Rauchen vergessen? Dann ist aus dem
GenuB nur noch eine Gewohnbheit, oft
nervoser Art, geworden.

Mit dem drztlich empfohlenen

NICO/OLVENS

werden Sie in 3 Tagen Nichtraucher
oder Sie konnen mit Leichtigkeit das
Rauchen auf ein verniinftiges Mal

zuriickfithren. Kurpackung Fr. 19.— in
& den Apotheken. Prospekte durch die

Medicalia, 6851 Casima/Tessin.

Q.N. wusste Bescheid

von Kurt Emmenegger
Fr. 7.60

Die Presse urteilt:

«...eine gute Vorstellung von dem, was
damals im Gange war — namlich viel mehr
und viel Bedrohlicheres, als selbst die
Historiker bisher ahnten .. .»

Thurgauer Arbeiterzeitung
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SCNWEIZET dplegel

100 Schritte ... .
...vom Paradeplatz sind es bis
zu unseren Ausstellungs- und
Verkaufsraumen an der
Claridenstrasse 41.
Dort zeigen wir lhnen
die Spitzen-Kollektion der
ddnischen Architekten
Hans J.Wegner M. A. A.
und Borge Mogensen M. A A.
Beide Entwerfer sind
dusserst konsequent in der
Formgebung und haben
dadurch Weltgeltung erlangt.
lhre Modelle bestechen durch
funktionsgerechte,harmonische
Formen und die Qualitat
der verwendeten Materialien.

ZzinggHamprecht ac
Skandinavisch Wohnen

Claridenstrasse 41, 8002 Zirich

Aber bereits beginnt die Freude an der Entdek-
kung von allerlei missionarischen Mdglichkeiten zu
iiberborden. In Schottland trafen sich kiirzlich pro-
testantische Fernsehmitarbeiter aus vielen Landern
Westeuropas, um sich gegenseitig ihre typischen
Werke zu zeigen. Welcher Ideenreichtum — und wel-
che Fille an Geschmacklosem! In der zusammen-
fassenden Riickschau ist man versucht, vereinfacht
zu registrieren: Je mehr Geld, desto schlechter die
Ergebnisse. Dort, wo die kirchlichen Mittel knapp
ausreichen, schlecht und recht das vielfiltige Tag-
werk einer Diakonisse auf einen Film zu bringen
oder eine winterliche Sonntagschule im abgelegenen
Norden Finnlands zu zeigen, da ist man gerne da-
bei. Wie aber, wenn die Kirche anfdngt, mit den
raffiniertesten Kunstmitteln vermeintliche Evangeli-
sation zu treiben?

Um die Aufmerksamkeit des Lesers nicht auf na-
tionale Unterschiede abzulenken, seien die Her-
kunftslinder der kostspieligen Greuelstreifen ver-
schwiegen, die da als Muster religiosen Fernseh-
schaffens vor Augen gefiihrt wurden: Ein Abra-
hamsballett zum Beispiel wurde gegeben, in dem der
Vater mit dem Sohn Isaak hochisthetisch zum Al-
tar schreitet; auch die Gattin Sarah und das Kebs-
weib Hagar zeigen in Gebidrdensprache, was sie fiith-
len und erleben. Anderswo wurde der Jazz-Kompo-
nist Duke Ellington samt seiner Band in eine Rie-
senkirche gesetzt, wo sie — vermutlich zu horrenden
Honoraren — die biblische Schopfungsgeschichte in
ihre Musik zu iibertragen hatte. Den Tiefstand er-
reichte die Darstellung der Passionsgeschichte: Ein
sterbender Schauspieler am Kreuz, unter dem Maria
und Johannes sich ihrer Eurhythmie hingaben.

Gewif}, man soll den Geist nicht dampfen, und es
ist erfreulich, wenn auch in unserer Zeit «Christus
verkiindigt wird auf aller Weise». Aber vielleicht
miifte man den Avantgardisten der kirchlichen Fern-
sehkunst ab und zu das deutliche «Halt» entgegen-
rufen, das Mose aus dem brennenden Busch ver-
nahm. Halt: hier hort das gewthnliche Weideland
auf, wo jedes Gewichs abgegrast und verwertet wer-
den kann. Hier ist heiliger Boden: Schuhe auszie-
hen!



	Kulturkritische Notizen : ...aber bitte keine religiöse Reportagen

